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Zwischen Sehen und Hören


Sichtbarer, nicht hörbarer Klang, imaginierter Raum, Flächen aus Linien, bewegtes Licht – der

Künstler Julius Stahl hat sich ein ganz eigenes Repertoire und eine präzise technische Umsetzung 
erarbeitet, um ein einzigartiges Sinneserlebnis im Ausstellungsraum zu erschaffen. 

Die Besucher werden eingeladen, dort zu sehen, wo es etwas zu hören gibt und zu hören, wo es

eigentlich nur zu sehen gilt. Das Verhältnis zwischen Ohr und Auge muss jeder immer wieder

selbst beim Durchwandern abgleichen. Dabei geschehen sehr überraschende Dinge, wenn

plötzlich flache Objekte durch einen einzigen Ton eine andere räumliche Präsenz entfalten oder

eine Lichtaufzeichnung auf Papier zu vibrieren scheint.


Die Ausstellung im Kunstverein Grafschaft Bentheim ist als eine Gesamtkomposition aufgebaut.

Jeder Raum ist einer seiner zentralen Werkgruppen gewidmet, die Stahl stetig, über Jahre fort -

entwickelt und vor allem für jeden Ausstellungsraum neu anpasst. Jede Arbeit wird von ihm in

den Raum gesetzt und steht durch raffinierte Blickachsen mit den anderen Werken in Bezug.

Diese Sichtachsen tragen auch wesentlich dazu bei, dass sich ein Gespinst aus Bezügen und

Klängen ergibt. Es sind Linien und Flächen im Raum, keine farbigen Akzente, alles in Schwarz

und Weiß.


Obwohl in dem hinteren Raum gelegen, zieht die Arbeit Cluster schon vom Eingang kommend,

die Aufmerksamkeit auf sich. An dünnen Drähten befestigt schweben sieben schwarze Rechtecke 
von unterschiedlicher Größe und in unterschiedlicher Höhe. Alles scheint unbewegt und

starr. Erst bei voller Konzentration erkennt man einen offenbar anschwellenden Klang. 

Die Sinne nehmen langsam die Töne wahr, die die einzelnen Objekte umgeben. Durch räumliche

Annäherung, beim unmittelbaren Lauschen entdeckt der Besucher die Schwingungen in den

Drähten, die zu den einzelnen Objekten führen. Die elektronisch erzeugten Schwingungen

werden über die Drähte auf die Objekte übertragen und bei ihnen angekommen zum hörbaren

Ton. Es entsteht beim Cluster keine abgestimmte Melodie, aber eine Vielzahl von Einzeltönen,

die in ihrer Reinheit und Kraft an tiefe Orgeltöne erinnern.


Cluster bedeutet im Englischen „Traube “, „Bündel“, „Schwarm“. Bei Julius Stahl beschreibt der

Titel Cluster einerseits eine offensichtliche Verdichtung gleichförmiger Elemente im Raum zu

einer Einheit und ist dadurch dicht am Ursprung des Wortes. Andererseits verweist der Künstler

damit auf ein namensgleiches, musikalisches Phänomen, bei dem ein Klanggebilde durch die

Überlagerung von kleineren Intervallen entsteht und ebenfalls als Cluster bezeichnet wird.

Cluster eröffnet darüber hinaus eine technische Assoziation, die durch Stahls perfekte 
Präsentation ebenfalls eingelöst wird. Diese mehrfachen Bezüge sind charakteristisch für Stahl, 
der von Schwingungen ausgehend, Installationen, Bilder und Räume für den Klang schafft.


Ursprünglich komponierte Stahl elektro-akustische Musik und Stücke für klassische Instrumente

und Live-Elektronik. Ausgangspunkt ist für ihn seither bei zahlreichen Arbeiten der perfekte Ton,

der Sinuston, wie er in der Natur nicht vorkommt. Der Sinuston ist die mathematische Perfektion,

die sich durch eine unendliche und gleichmäßige Sinus- und Kosinusfunktion darstellen lässt.

Mit keinem Musikinstrument lässt sich diese Reinform erreichen, deshalb verwendet Stahl 
elektronische Klangerzeuger. In der Werkreihe Cluster bleibt Stahl in einem für das menschliche

Gehör erfahrbaren Frequenzbereich. Bei anderen Werkreihen bedient er sich des Infraschalls,

einem Frequenzbereich, der für den Menschen unhörbar ist. Die Schallwelle generiert jedoch

trotzdem eine sichtbare Bewegung in seinen Werken: Töne, die nicht hörbar aber erlebbar sind!


In unmittelbarer Nähe zum Cluster befindet sich eine dreiteilige Arbeit aus der Serie Flaechen.

Auch hier ist das Prinzip physikalisch schnell erklärt und ähnelt dem vorangegangenen Cluster.

Doch was räumlich daraus entsteht, ist von überraschender Wirkung. Zu sehen ist ein über zwei

Räume angelegtes Konstrukt aus feinen Drahtstangen: Im gleichen Abstand setzt er Drähte, die

von der Decke bis zum Boden reichen. Auch hier werden Sinustöne auf die Objekte übertragen.

Hier werden die Töne jedoch moduliert, so geraten über die Zeit unterschiedliche Bereiche in

Resonanz. Die Klänge sind jedoch nahezu unhörbar. Dieses Mal begibt sich der Künstler an die

feine Grenze des menschlichen Gehörs, die letztlich immer auch eine individuelle ist. 




Je nach Standort, je nach Abstand nimmt man diese zart schwingende Komposition als 
transparenten Schleier wahr. Erstaunliche Überschneidungen aus den Raumkanten, den 
Durchblicken, den Ecken und Öffnungen verändern die Wahrnehmung. Von der Seite betrachtet 
erscheint die Installation wie eine vertikale Linie im Raum. Aus den Drähten ist sowohl eine zarte 
Fläche wie auch eine schwarze Linie geworden. In der Positionierung geht Julius Stahl sehr 
präzise vor und überlegt sich genau den Zusammenhang zwischen den Raumproportionen als 
auch den Blickachsen. Der womöglich nur unbewusst gefühlte Ton, der jedoch sichtbar in der 
Schwingung ist, trägt zum räumlichen Erleben bei. Die „Flaeche“ entwickelt eine Körperlichkeit 
und eine sich langsam verändernde räumliche Präsenz.


Die ambivalente Linie im Raum – um was handelt es sich hier? Objekt, Klang, Körper, Linie? –

erinnert an Künstler wie Antony McCall, der die Medien Film, Licht und Raum zu einer 
Raumzeichnung verbindet und damit vergleichbar wie Stahl unterschiedliche 
Wahrnehmungsbereiche anspricht. McCalls Lichtlinien entstehen durch Projektionen in dunklen 
Räumen. Dank eines künstlichen Nebels und der bewegten Projektion werden die Linien 
scheinbar körperlich und der Betrachter sieht stereometrische Formen, durch die er 
hindurchschreiten kann. Illusion, Zauberei? Letztlich ein ganz einfacher, experimenteller Aufbau, 
der erstaunliche Wirkung erreicht. Der Vergleich zwischen den beiden Künstlern liegt tatsächlich 
nahe, besonders da beide die Einfachheit und die mathematische Klarheit suchen. 

Es geht ihnen nicht um ein geschicktes Verwirrspiel der Besucher, es interessiert sie vielmehr mit 
naturwissenschaftlichem Blick die Grenzen von Sinnesphänomenen auszuloten. 

Beide interessieren sich für die unterschiedlichen Qualitäten von Immaterialität, die in ihren 
Kunstwerken eine spezifische physikalische Präsenz erzeugen kann.


Die Zeichnung mit Licht findet sich auch in Stahls Werk. Er hat dafür ein einzigartiges Verfahren,

das auf dem Prinzip des Luminogramms beruht, erdacht. Durch einen selbstentwickelten Apparat 
fällt gebündeltes Licht durch „klingende“ Objekte. Die Objekte sind wie bei den Installationen 
auch durch den Sinuston in Schwingung gebracht worden. Das durchgeworfene Licht bildet

diese Schwingungen auf dem Silbergelatinepapier ab. Es ist wie ein Rauschen, eine Form mit

fehlender Kontur, die dadurch eine räumliche Qualität bekommt. Passend zu dem 
Ausstellungsparcours zeigt Stahl Luminogramme mit schwarzen Linien. Das hochrechteckige 
Papierformat greift wiederum die Formen aus dem Cluster auf. Jede Arbeit in der Ausstellung 
steht in Bezug und in optischem Dialog zu den anderen. Es sind diese feinen Abstimmungen, mit 
denen Stahl nicht nur eine einzelne Arbeit komponiert, sondern den ganzen Raum orchestriert.


Das Luminogramm ist wie das Fotogramm ein Vorläufer der Fotografie. Als künstlerisches

Medium erfreute sich diese Technik besonders in den 1920er Jahren im Umfeld des Bauhauses

großer	Beliebtheit. Beim Luminogramm entsteht das Abbild auf lichtempfindlichem Fotopapier

jedoch allein durch Variationen der Lichtintensität. Das Licht ist dadurch zugleich Mittel und

Gegenstand des „Lichtbildes“. Bei Stahls Technik bildet es jedoch nicht nur das Licht, sondern

auch eine Räumlichkeit ab, die erst durch Klang entsteht.


Dem Künstler gelingt es, dass der Betrachter einer Intuition folgend Töne im Raum als plastische

Formen und weniger als flüchtige Klänge erlebt. Auch ohne das genaue physikalische Wissen

um die Gestalt der Töne erfährt der Ausstellungsbesucher eine Wahrnehmungserweiterung und

bekommt den Eindruck, dass auch das Unsichtbare Teil der Werke ist. Der Zwischenraum, der

Abstand, die Leerstelle sind wichtige Elemente im Werk von Julius Stahl. Sie schaffen Raum für

den Klang. Aber auch für die Wahrnehmung – von Sinnesräumen, zwischen Sehen und Hören.
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